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Resilienz
Es hat in der Geschichte der Medizin, 
der P�dagogik, der Psychotherapien und 
vergleichbarer Forschungsfelder, aus 
denen die Heilerziehungspflege sich ihre 
Orientierung holt, viele Wechsel der Pa-
radigmen gegeben. Das neueste Schlag-
wort hei�t �Resilienz�. Unter Resilienz 
versteht man die F�higkeit der Wider-
herstellung eines vorherigen Zustandes. 
In der Technik findet man den Begriff 
f�r die Elastizit�t eines Materials, in der 
Statistik als Ausdruck f�r Fehlertole-
ranz, in der EDV-Technik nennt man so die F�higkeit im Internet zu einer gew�nschten Sei-
te zu kommen, obwohl es einzelne Verbindungsfehler gibt, die aber im Netz ausgeglichen 
werden. Besonders in der �kologie wird der Begriff verwendet, wo man netzartig aufeinan-
derwirkende Strukturen (Boden, Pflanzen, Wetter, Mikroorganismen etc.) untersucht, die 
gemeinsam zusammenwirken um sch�dliche Einfl�sse auszugleichen. 

In der Psychologie und P�dagogik hat man den Begriff �bernommen f�r das sogenannte 
�Stehaufm�nnchen�-Ph�nomen, also die F�higkeit, trotz einwirkender Hindernisse, Trauma-
ta oder St�rungen, den vorherigen (guten) Zustand wieder zu erlangen. Die erste und ein-
fachste Definition ist also die der psychischen Widerstandskraft. Deutlich differenzierter ist 
die Beschreibung Richard Sagors: resiliente Personen seien �CBUPO-Menschen� (compe-
tence1, belonging2, usefulness3, potency4, optimism5). Hier werden Eigenschaften benannt, 
die einem Menschen helfen, mit widrigen Situationen umzugehen. Noch weiter geht Walsh, 
wenn er die Resilienz als die F�higkeit bezeichnet, �aus widrigsten Lebensumst�nden ge-
st�rkt und mit gr��eren Ressourcen ausgestattet als zuvor herauszukommen...� 
Besonders die fr�hen Psychotherapiemethoden, basierten darauf, den Konflikt, der zur seeli-
schen Erkrankung f�hrte, zu verstehen. Man ging davon aus, dass das Verstehen, warum es 
einem schlecht geht, die M�glichkeit bietet, die Ursachen aufzul�sen. Die Psychoanalyse ist 
eine dieser Methoden. Die Entwicklung der Psychoanalyse ging so, dass man versuchte, die-
ses Verstehen nicht nur intellektuell, sondern immer empathischer sich vollziehen zu lassen. 
Dennoch blieb es immer eine defektorientierte Methode. Im Mittelpunkt stand der Konflikt, 
die Blickrichtung blieb immer r�ckw�rtsgewandt. Neuere Therapiemethoden, wie die sys-
temische Familientherapie, gehen von in den Familien liegenden Ressourcen aus. Gearbeitet 
wird dabei an der Wahrnehmung neuer, bisher unbekannter Perspektiven, an dem Verst�nd-
nis f�r die Haltung der �brigen Beteiligten, an der Analyse von Mustern in Kommunikati-
ons- und Interaktionsvorg�ngen, es werden angemessene Interventionen erprobt und 
ganzheitliche Hypothesenbildungen erwogen. Diese �Ressourcenorientierung� m�ndete bei 
vielen Therapeuten in den Zwang des �positiven Denkens�, der ausschlie�lichen 
L�sungsorientierung, also der Blickwendung ganz in die Zukunft und einer Vernachl�ssi-
gung der Not, in der sich der Klient befindet. 

1 kompetent
2 zugeh�rig
3 Zweckorientiert, f�hig etwas zu bew�ltigen
4 Potent, m�chtig, kraftvoll
5 optimistisch
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Zwischen diesen einerseits r�ckw�rts-, anderer-
seits vorw�rtsgerichteten, einerseits defekt-, 
dererseits ressourcenorientierten Denkrichtun-
gen nimmt die Resilienzforschung einen dritten 
Weg ein. Rosemarie Welter-Enderlein, die mit 
Bruno Hildenbrand das derzeit am h�ufigsten zi-
tierte Buch zum Thema Resilienz herausgegeben 
hat (�Resilienz � Gedeihen trotz widriger Um-
st�nde�, Carl-Auer Verlag, 2006) schreibt in der 
Einleitung zu dem Buch:
Dass ich so viel Interesse habe an menschlichen 
Entwicklungsm�glichkeiten wie an Erkl�rungen da-
f�r, warum die Entwicklungen immer wieder stag-
nieren, geh�rt zu meinem pers�nlichen und meinem 
beruflichen Menschenbild. Mit einer Aussage wie 
dieser gerate ich jedoch leicht in den Verdacht eines 
trivialen Optimismus, wie er mit dem von mir Anf-
rage gestellten Dogma therapeutischer �Ressourcenorientierung� einhergeht. Also beeile ich mich 
mit der Erkl�rung, dass ich mir ein Menschenbild nicht vorstellen kann, das ohne Blicke in den Ab-
grund auskommt und wozu neben dem Blick auf m�gliche Ressourcen auch die Auseinandersetzung 
mit den Krisen bzw. Stressoren in einem Lebenslauf geh�rt.

Dass mein Menschenbild mit meiner pers�nlichen Geschichte zu tun hat und diese wiederum mit der 
Wahl meiner therapeutischen Orientierung, habe ich in einigen Schriften beschrieben. Meine Eltern, 
mit ihrer Lebenst�chtigkeit und mit ihrer Anteilnahme am Schicksal anderer, waren Vorbilder f�r ih-
re f�nf Kinder. Sie haben uns nicht nur sichere Bindungserfahrungen angeboten, sondern auch Bli-
cke in ihre eigenen Abgr�nde vermittelt und uns nie in Watte verpackt. Als �lteste mit vermutlich 
angeborener Teilnahmeintelligenz hatte ich f�r die Verletzlichkeiten von Mutter und Vater ein be-
sonderes Sensorium. Dies hat wohl auch mit meiner sp�teren Berufswahl zu tun sowie mit meiner 
�berzeugung, dass traumatische Lebenserfahrungen nicht zwingend zu negativen pers�nlichen Ent-
wicklungen f�hren m�ssen. Menschen haben im besten Fall immer wieder M�glichkeiten, sich aus 
eigener Kraft zu entwickeln, trotz widriger Lebensumst�nde.

Meine eigene Mutter ist zum Beispiel unter schwierigen Bedingungen gro� geworden. Sie war, wie 
ich selber, �lteste von f�nf Kindern. Ihre Mutter war schwer alkoholabh�ngig und darum jahrelang 
in einer Klinik. In dieser Zeit lie� ihr Mann sich von ihr scheiden, und meine Mutter hat - als Halb-
w�chsige - f�r ihre vier j�ngeren Geschwister selbstverst�ndlich die Mutterrolle �bernommen. Trotz 
dieser schwierigen Aufgabe - oder vielleicht deshalb - ist sie eine starke und lebensfrohe junge Frau 
geworden. Ihre heimlichen �ngste, nicht zu gen�gen oder nicht das Beste aus ihren vielen Talenten 
zu machen, habe ich als �lteste Tochter zwar immer gesp�rt. Aber ihre �ngste machten mir keine 
Angst, weil ich Mutters Entscheidung f�r das Leben und gegen psychiatrische Etiketts f�r ihre Situa-
tion aus dem Alltag mit ihr heraus kannte. Zu diesem Alltag geh�rten neben unserer Kernfamilie 
auch ehemalige Psychiatriepatienten, die bei uns lebten und in der familieneigenen G�rtnerei mitar-
beiteten. Deren Resilienz wurde durch die Gewöhnlichkeit unseres Alltags vermutlich gef�rdert. 
Niemand nahm an, die Patienten seien �von Natur aus� resilient. Aber es gab klare Vorgaben f�r sie, 
und wenn einer ab und zu verr�ckt spielte, erlebte er (oder sie) einen sicheren Beziehungsrahmen, in 
den das ganze Haus samt der Nachbarschaft eingebunden war.

Hierin sprechen sich einige Grundmotive der Resilienz aus:
� Jeder Mensch ist verletzbar. Jeder hat seine Abgr�nde, Schw�chen und Verruchtheiten. 

Sie nicht zur Kenntnis zu nehmen, zu akzeptieren und als integralen Bestandteil der 
Pers�nlichkeit anzunehmen, ist ebenso fahrl�ssig, wie den betreffenden Menschen an-
hand dieser dunklen Seiten zu charakterisieren und sie als sein Hauptmerkmal anzuse-
hen. 
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� �In Watte packen� st�rkt nicht. Nichts Schlim-
mes erlebt zu haben macht nicht den ge-
ren Menschen aus. Im Umkehrschluss ist es 
aber auch nicht sinnvoll, soviel Schlimmes wie 
m�glich zu erleben und zu erfahren. Schlimme 
Erfahrungen alleine sind weder positiv noch ne-
gativ. Eine einseitig positive Haltung solchen 
Erlebnissen gegen�ber k�me dem Abh�rtungs-
ideal gleich, das man fr�her einmal hatte (�was uns nicht umbringt, macht uns nur h�r-
ter�). Dahinter steht das Bild des m�nnlichen Teflon-Ich, das wie bei einem Hollywood-
Helden unverletzlich ist. Das gibt es nicht. Die Alternative ist aber nicht, dass einem al-
le Steine aus dem Weg ger�umt werden, alle Gefahren nur gemieden werden, sondern 
diejenigen Traumata, die das Leben mit sich bringt, anzunehmen und kreativ daraus et-
was zu sch�pfen. 

� Traumatische Erfahrungen m�ssen nicht das Gesamtgleichgewicht der Seele negativ 
st�ren, auch geht es im idealen Fall nicht so, dass man hinterher so ist, wie zuvor, son-
dern man kann nach einem Trauma ges�nder sein, als zuvor. Krisen erscheinen hier 
auch als m�gliche Chance zur Entwicklung. Mit dem Entwicklungsbegriff kommt eine 
zeitliche Dimension hinzu, die die einseitige Vergangenheits- und die ebenso einseitige 
Zukunftsorientierung in einen Prozess l�st. Aaron Antonovsky hatte in seiner �Saluto-
genese� noch angenommen, dass die F�higkeiten zur Gesundheit (sein so genanntes 
�Koh�renzgef�hl�) sich in Kindheit und Jugend entwickelt, je nach vorliegenden Be-
dingungen und dann f�r den Rest des Lebens mehr oder minder so bleibt, wie ein ein-
mal angenommenes Schicksal, ohne wesentlich eigenes Zutun. Ronald Grossarth-
Maticek hielt die �Selbstregulation�, die Antonovskys Koh�renzgef�hl stark �hnelt, f�r 
verbesserbar, durch stressfreies Training. In der Resilienz geht es um F�higkeiten, die 
man in der Krise, im Stress und durch die Krise erwirbt!

� Es gibt Faktoren, die eine Resilienz eher erm�glichen, als andere. Dazu geh�rt sicher-
lich der im Text erw�hnte Beziehungsrahmen oder die Bindungserfahrung und das Er-
leben einer verl�sslichen Normalit�t. Das Gef�hl von Zugeh�rigkeit wird von vielen 
Autoren als wesentlich f�r eine gesunde kindliche Entwicklung angesehen. Auch sp�-
terhin kommt der menschlichen Vernetzung mit Familie, Freunden und Kollegen eine 
ebensolche Bedeutung zu. Und in der Tat scheint zu einem Teil die sich entwickelnde 
Resilienz im Kindesalter mit der Zahl der Freundschaften zu korrelieren und zu den en-
gen Beziehungen zu den Eltern, die auch erzieherischen Einfluss nehmen, und zu ande-
ren Erwachsenen ebenso. Der Bezug zu anderen Menschen scheint hier insofern eine 
positive Rolle zu spielen, als hier eine soziale Unterst�tzung erlebt wird und auch Mo-
delle zur Probleml�sung vorgelebt werden (wenn sie vor den Kindern nicht verdeckt 
werden). Ebenso aber wird immer wieder betont, wie wichtig fr�he Leistungsanforde-
rungen und Verantwortungs�bernahme sind. Dies kommt nur durch die erzieherische 
Intervention der Erwachsenen zustande und macht aber auch das Erlebnis von Normali-
t�t erst m�glich, denn Normalit�t wird nicht passiv erlebt, sondern wird da erlebt, wo 
man selber aktiv involviert ist. 

� Weiter spielt eine Bedingung eine Rolle, die schwer im Bezug auf seine Urs�chlichkeit 
hin zu ermitteln ist. Es ist die �g�nstige charakterliche Anlage�, die meist mit �Opti-
mismus� beschrieben wird. In der Tat ist wohl manchmal der Optimismus wie angebo-
ren, oder er fehlt trotz aller g�nstigen Bedingungen. Eine dieser Bedingungen f�r die 
Entwicklung einer optimistischen Grundhaltung ist das Erleben von Selbstachtung, 
Selbst�ndigkeit, Selbstbestimmung und Selbstwirksamkeit. Auch die werden insbeson-
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dere durch das soziale Miteinander in 
schaftlichen Beziehungen (Gruppen) erfahren. 

Viele Autoren sehen die Grundlage zur Entwicklung 
resilienter Lebensformen in der fr�hen Kindheit. 
Manche S�uglinge zeigen mit 2 Monaten bereits, dass 
sie sich aktiv gegen Dinge wehren, die sie nicht wol-
len oder m�gen. Diese innere Abwehr ist sicher eine 
wichtige Grundlage einer guten Selbstachtung, muss 
aber keine gute Grundlage f�r eine soziale F�higkeit 
sein. 
So kann man die Resilienz beschreiben als das Zu-
sammenwirken vielerlei Faktoren, die zu einem 
Strau� von F�higkeiten werden, die jeder Autor an-
ders aufz�hlt. 
Margret Schnetgoeke und Stephanie Thiele haben ei-
ne Zusammenstellung �ber Resilienz im Internet ver�ffentlicht, in der sie die Eigenschaften 
wie folgt benennen: Resilienz sei ein Pers�nlichkeitsmerkmal, das mit folgenden Merkmalen 
korrespondiert: Eigenst�ndigkeit, Unabh�ngigkeit, Bestimmtheit, Unbesiegbarkeit, Beherr-
schung, Findigkeit, Ausdauer, Akzeptanz dem Leben und der eigenen Person gegen�ber, 
Anpassungsbereitschaft, Balance und Flexibilit�t, F�higkeit zur Perspektiv�bernahme.

Corina Wustmann, Diplom-P�dagogin, Wissenschaftliche Referentin am Deutschen Jugend-
institut e.V. hat in ihrem Aufsatz: �Die Blickrichtung der neueren Resilienzforschung 
Wie es manche Kinder schaffen, schwierigen Lebensumst�nden zu trotzen� eine andere Zu-
sammenstellung gew�hlt:
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Charakteristika von Resilienz
Im Zuge der heutigen Forschungserkenntnisse kann das 
Ph�nomen der Resilienz u.a. folgenderma�en beschrie-
ben werden: 

� Resilienz bezeichnet kein angeborenes Pers�n-
lichkeitsmerkmal eines Kindes, sondern umfasst eine 
Kapazit�t, die im Verlauf der Entwicklung im Kontext 
der Kind-Umwelt-Interaktion erworben wird. Mit ande-
ren Worten: Resilienz ist lernbar. 

� Resilienz kann mit der Zeit und unter ver-
schiedenen Umst�nden variieren. Kein Mensch ist im-
mer gleich widerstandsf�hig. Mit anderen Worten: Re-
silienz ist keine lebenslange F�higkeit gem�� �einmal 
erworben, immer vorhanden�. 

� Die Wurzeln f�r die Entwicklung von Resi-
lienz liegen in besonderen sch�tzenden Bedingungen, die einerseits in der Person des Kin-
des, andererseits in seiner Lebensumwelt lokalisiert sein k�nnen. 

Was kennzeichnet resiliente Kinder?
Obwohl es gro�e Unterschiede in den jeweiligen Risikobelastungen und methodischen Vor-
gehensweisen der Untersuchungen gibt und auch der Resilienzansatz noch etliche konzep-
tuell-methodische Unklarheiten aufweist, kamen dennoch viele Forscher zu relativ �bereins-
timmenden Befunden hinsichtlich jener Faktoren, die Resilienz charakterisieren bzw. an der 
Entstehung ma�geblich beteiligt sind. Als bedeutsame Untersuchungen k�nnen dabei z.B. 
die �Kauai-L�ngsschnittstudie� von Werner und Smith, die so genannte Pionierstudie der 
Resilienzforschung mit einer Laufzeit von 40 Jahren, die �Mannheimer Risikokinderstudie� 
von Laucht u.a. sowie die �Bielefelder Invulnerabilit�tsstudie� von L�sel und Mitarbeitern 
benannt werden. Zusammenfassend konnten in diesen Untersuchungen u.a. folgende ent-
scheidende sch�tzende Faktoren bzw. Bedingungen identifiziert werden:

Personale Ressourcen
� Positive Temperamentseigenschaften, die soziale Unterst�tzung und Aufmerksam-

keit bei den Betreuungspersonen hervorrufen (flexibel, aktiv, offen)
� Probleml�sef�higkeiten
� Hohe Selbstwirksamkeits�berzeugung
� Realistische Kontroll�berzeugung
� Hohes Selbstwertgef�hl
� Hohe Sozialkompetenz wie z.B. Empathie und Verantwortungs�bernahme
� Aktives und flexibles Bew�ltigungsverhalten wie z.B. die F�higkeit, soziale Unters-

t�tzung zu mobilisieren
� Optimistische, zuversichtliche Lebenseinstellung (Koh�renzgef�hl).

Soziale Ressourcen
� Mindestens eine stabile, verl�ssliche Bezugsperson, die Vertrauen und Autonomie 

f�rdert
� Offenes, wertsch�tzendes, unterst�tzendes Erziehungsklima
� Zusammenhalt, Stabilit�t und konstruktive Kommunikation in der Familie
� Religi�ser Glaube in der Familie
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� Kompetente und f�rsorgliche Erwachsene 
au�erhalb der Familie, die als positive Rollenmodel-
le dienen und Mut zusprechen (z. B. Gro�eltern, 
Freunde, Lehrer)

� Wertsch�tzendes Klima in den Bildungsin-
stitutionen (Schule als �zweites Zuhause�).
Barbara Perras hat in einem im Internet ver�ffent-
lichten Aufsatz �ber Kindergartenp�dagogik einen 
wesentlichen zus�tzlichen Gesichtspunkt benannt: 

�Resiliente Kinder entziehen sich durch ihre Kreati-
vit�t oft der unertr�glichen Realit�t und vermeiden 
f�r eine Weile Gef�hle von Einsamkeit, Angst, Wut, 
Ohnmacht, Verwirrung und Verzweiflung:

� Sie sind stark wie Pippi Langstrumpf. 
� Sie teilen die Eltern mit den Kindern von Bullerb�. 
� Sie k�nnen zaubern wie Harry Potter. 
� usw. (vgl. Doubek 2003, S. 122). 

Die Kinder haben f�r die Dauer ihres Spiels die Macht �ber das, was geschieht. Sie k�nnen 
gefahrlos ausprobieren, wie sie ihre Welt so gestalten k�nnen, dass sie ihnen weniger Kum-
mer und Schmerzen bringt. Sie verschaffen sich Unabh�ngigkeit und vermindern Hilflosig-
keit, mit der sie allt�glichen Gegebenheiten ausgeliefert sind.�
Es sind immer wieder �hnliche Motive, die in der Salutogenese, der Selbstregulation und in 
der Resilienz auftauchen, nur werden sie immer anders formuliert, nie im Widerspruch, aber 
unterschiedlich ausf�hrlich. Letztlich handelt es sich um ein �hnliches Ph�nomen; um Res-
sourcen. Antonovsky sieht in seinem Koh�renzgef�hl den ausschlaggebenden und schick-
salbestimmenden Faktor, der �ber Wohl und Weh entscheidet, Maticek sieht darin eine be-
einflussbare Gr��e und die Resilienzforschung sieht darin eine Ressource, die durch Beans-
pruchung w�chst.

Nimmt man alle Faktoren zusammen und nimmt die Aufz�hlungen aus dem Buch von Wel-
ter-Enderlein und Hildebrand hinzu, werden viele Faktoren der Resilienz genannt, die man 
im Wesentlichen in den folgenden sieben Punkten zusammenfassen kann:

1. Akzeptanz
2. Flexibilit�t
3. Verlassen der Opferrolle
4. Verantwortung
5. Netzwerke und Freundschaften und daraus resultierendem Gef�hl irgendwo dazu zu ge-

h�ren (�Belonging�)
6. Aktive Zukunftsplanung mit der Bereitschaft sich zu ver�ndern (�Transformationsbereit-

schaft�)
7. Transzendenz, wie religi�ser Glaube, Phantasie oder Kunst.


































